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H Spinnerei - Weberei H

Erfindungen und Erfinderschicksale
in der Textilindustrie.

Von T Ii. Wo 1 f f-'Fried e n a Li.

Nachdruck verboten. — Fortsetzung.
Die bis zu dieser Stufe ihrer technischen Entwich-

lung gelangten Spinnmaschinen dienten zunächst lediglich
für das Verspinnen der Baumwolle, und Jahrzehnte hin-
durch blieb die Baumwollspinnerei die einzige Anwen-
dungsweise jener Maschinen. In den ersten Jahrzehnten
des vorigen Jahrhunderts machte sich dann auch das Be-
diirfnis nach einer geeigneten Maschine für das Verspin-
nen anderer Stoffe, vor allem des Flachses und der Wolle,
geltend. Das erforderte jedoch eine Abänderung der Spinn-
maschine für diese besonderen Zwecke, ja sogar eine kon-
struktive Neuerfindung in wesentlichen Teilen, die ein wei-
teres Kapitel in der Geschichte und Entwicklung der Spinn-
maschine ist. Während die Baumwollspinnmaschinen von
englischen Erfindern ausgebildet wurden, geschah die Er-
findung der Elachsspinnmasehine durch einen Franzosen.
Die Geschichte dieser Erfindung ist ein überaus inter-
essantes Kapitel.

Dem Kaiser Napoleon gebührt das Verdienst, den An-
stoß zur Erfindung der Flachsspinnmaschine gegeben und
das erfinderische Genie, dem die jlösung dieses Problems
gelingen sollte, ans Licht gezogen zu haben. Veranlaßt
wurde das durch seinen Wirtschaftskampf gegen die eng-
tische Industrie, der seinen Höhepunkt in der Kontinen-
talsperre, der Abschließung des kontinentalen europäischen
llandelsmarktes gegen die Einfuhr englischer Waren, er-
reichte. Aus diesen Bestrebungen des zielbewußten Kor-
sen.erwuchs auch der Plan, der infolge der Spinnmaschinen
gewaltig aufgeblühten englischen Baumwollspinnerei, die

ganz Europa mit ihren Erzeugnissen versorgte, einen Wett-
bewerb auf dem Kontinent zu schaffen. Da die Seemacht
der Engländer ihn an der Einfuhr der Baumwolle nach
dem Kontinent hinderte, kamen nur die heimischen Textil-
stoffe in Betracht, vor allem der Flachs. Eine aufblühende
kontinentale Flachsspinnerei zu schaffen, durch welche der
Kontinent von der englischen Baumwolle unabhängig ge-
macht und so dem verhaßten England ein schwerer wirt-
schaftlicher Schlag beigebracht werden sollte, war der Plan,
zu dem Napoleons weitblickende Politik führte. Die Aus-
führung dieses Planes aber setzte voraus, die Flachsspin-
nerei in ebenso großzügiger und rationeller Weise mit
Maschinen -zu betreiben, wie es die Engländer mit dem
Verspinnen der Baumwolle tun konnten. Aus diesen Er-
wägungen heraus erließ Napoleon ein Dekret, datiert vom
12. Mai 1810, in welchem er einen Preis von einer Million
Franken für den Erfinder einer Flachsspinnmaschine,
gleichviel welcher Nation dieser angehören würde, aus-
setzte.

Ein französischer Erfinder, Philippe! e G i r a r d war
es, der die Von dem französischen Kaiser gestellte Aufgabe
in vollkommener Weise löste und sich dadurch für immer
eine i hervorragenden Platz in der Geschichte der Textil-
technik sicherte. Das Leben Girards war ein überaus
eigenartiges ElfindefSchicksal. Geboren 1775 zu Lour-
marin als Sohn eines begüterten Vaters, hatte er sich
schon zeitig der Lösung wissenschaftlicher und techni-
scher Probleme zugewandt. Die Erfindung eines achro-
matischen Fernrohres und die einer hydrostatischen
Lampe gelangen ihm schon in jungen Jahren. Das De-
kret Napoleons regte den damals 35jährigen Girard mäch-
tig an, Mit Feuereifer machte er sich an die Lösung der
gestellten Aufgabe mit dem Erfolge, daß er bereits zwei
Monate nach Erlaß jenes Dekretes ein Patent auf eine
neue Flachsspinnmaschine anmelden konnte, das die Lö-
sung des gestellten Problems enthielt.

Girard hatte die Aufgabe an der richtigen Seite an-
gepackt. Er hatte die Flachsfaser eingehend untersucht
und gefunden, daß deren ursprüngliche Länge und Flärte
dem Verspinnen auf der üblichen Baumwollspinnmaschine
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegensetzten, daß also
eine Umwandlung im organischen Gefüge der Fischfaser
stattfinden müsse, um sie zum Verspinnen geeignet zu
machen. Er fand, daß durch die Einwirkung von Wasser
die ursprüngliche Flachsfaser in einzelne feine Faserchen
getrennt werden kann, die sich leicht und mühelos ver-
spinnen lassen. Demgemäß baute er eine Maschine, bei
der die Flachsfasern, bevor sie zur eigentlichen Verarbei-
tung gelangten, einen Trog mit heißem Wasser zu passieren
haben, worauf durch Hechelkämme das Trennen der ur-
sprünglichen Faser in einzelne kleine Fäserchen und durch
geeignete mechanische Vorrichtungen das Ausrichten der
Faserbündel bewirkt wird. Das Verspinnen des so ge-
wonnenen Materials feiner und geschmeidiger Fasern er-
folgt dann ganz ähnlich wie bei der Baumwollspinnma-
schine. „Die Million ist mein!" rief der Erfinder beglückt
aus, als er sein Patent angemeldet hatte. Darin aber sollte
er sich sehr geirrt haben. Die von ihm erfundene Ma-
schine wurde zwar von der französischen Regierung als
vollkommene Lösung des Problems anerkannt, den atisge-
setzten Preis hat der Erfinder jedoch .nicht erhalten. Denn
die Wirren der nächsten Jahre in Frankreich, der unglück-
liehe Ausgang des Feldzuges Napoleons gegen Rußland
und die weiter folgenden kriegerischen und politischen
Ereignisse, die schließlich zum Sturz Napoleons und des
Kaiserreiches führten, brachten die von Napoleon einge-
gangene Verpflichtung in Vergessenheit. Girard, der in
der Hoffnung auf die Auszahlung, des Preises bereits eine
große Fabrik zum Bau von Flachsspinnmaschinen begrün-
det hatte, geriet dadurch in schwere Bedrängnis. Da
ihn die Gläubiger bedrängten, folgte er im Jahre 1815
einem Ruf nach Oesterreich, wo er in dem Orte Flirten-
berg bei Wien eine Maschinenbauanstalt für Flachsspinn-
maschinell und gleichzeitig eine Flachsspinnerei einrieb-
tete, die er bis 1825 leitete.

Seine Erfindung hat dann sehr eigenartige Schicksale er-
fahren. Zwei Werkmeister der von ihm begründeten, dann
aber wieder eingegangenen Fabrik gingen nach England
und verkauften dort betrügerischerweise die Erfindung Cii-
rards als ihre eigene für 25,000 Pfund Sterling an eng-
lische Spinnereien, darunter auch an den Spinnereibesitzer
Horace Fall, der, ebenso unehrlich wie jene, die Erfindung
für England dann nochmals auf seinen Namen patentieren
ließ. Damit war der Grund gelegt zu der englischen
Flachsspinnerei, die in der Folge rasch und schnell empor-
blühte. So kam es,, daß die Erfindung der Flachsspinn-
maschine, die angeregt und gemacht worden war, um der
englischen Textilindustrie einen vernichtenden Schlag zu-
zufügen, in der Folge englisches Besitztum und die Grund-
läge einer neuen Industrie Finglands wurde. Von England
kam die Flachsspinnmaschine dann wieder nach Frank-
reich zurück, galt dort zunächst für eine englische Erfin-
dung, bis es Girard gelang, durch Veröffentlichung in
französischen Zeitungen den Nachweis seiner Vaterschaft
zu führen. Er hatte dabei mit dem heftigsten Widerstand
der Regierung seines eigenen Vaterlandes zu kämpfen.
Denn auf Veranlassung des französischen Handelsmini-
steriums war die in England so erfolgreich eingeführte
Flachsspinnmaschine auch nach Frankreich gebracht wor-
den; das Ministerium fürchtete, difreh Anerkennung der
Erfinderrechte Girards die Beziehungen zu England zu
schädigen und stand daher den Ansprüchen und Veröffent-
Rehungen Girards entschieden ablehnend gegenüber. Fis

bedurfte erst eines energischen Protestes seitens der fran-
zösischen Gelehrten und Ingenieure, die aus nationalen
Gründen die Sache Girards zu der ihrigen gemacht hatten,
ehe das Ministerium seinen Widerstand aufgab. Auch
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sonst hat Girard keinen Dank von seinem Vaterland ge-
erntet. Durch die Unerbittlichkeit seiner Gläubiger blieb er
verbannt, da damals in Frankreich noch die Institution
der Schuldhaft bestand, und erst nach seinem 70. Lebens-
Jahre durfte er zurückkehren, ohne befürchten zu müssen,
in den Schuldturm geworfen zu werden. Eine bescheidene
Pension wurde dem Greis, der durch seine Erfindung der
Welt eine neue und mächtige Industrie geschaffen hatte,
verweigert, und die Mißgunst des Handelsministeriums
ging so weit, dem Erfinder auch die für ihn vorgeschlagene
öffentliche Ehrung durch den Orden der Ehrenlegion zu
verwehren. So starb Girard in kümmerlichen Verhält-
nissen. Seine Erfindung aber trat von England aus einen
Siegeszug um die ganze Welt an. Im Jahre 1830 wurde
in Leeds in England bereits eine Flachsspinnerei von 20,000
Spindeln betrieben. (Fortsetzung folgt.)

Die elektrische Beleuchtung in der
Textilindustrie.

Von Co nr. J. Cent maier, Ingr.

(Nachdruck verboten.)
Die praktische Ausgestaltung der elektrischen Beleuch-

tung in der Textilindustrie begegnete in den ersten An-
fangen erheblichen Schwierigkeiten. Einmal war es das
Erfordernis, die oftmals farbigen, häufig aber auch schwär-
zen und dunklen Textilgebilde derart zu beleuchten, daß
ihre Einzelheiten genau erkannt werden konnten und es
möglich wurde, entstehende Fehler in der Fabrikation
i'eclitzeitig zu erkennen, anderseits mußten, wie in der Fär-
berei, Bleicherei usw. Farbennuancen und Flächenwirkun-
ffen zutreffend, auch bei künstlicher Beleuchtung durch
das elektrische Licht, beurteilt werden. Es würde also
theoretisch das Licht einer Lichtquelle, die sich vom Son-
neulicht erheblich unterscheidet, völlig ausscheiden und
nur eine Beleuchtung verwendet werden' können, die der
zerstreuten Lichtverteilung und der Qualität der im Innern
eines Raumes bestehenden diffusen Tagesbeleuchtung
gleichkommt. Die physikalischen Größen, die bei der Un-
tersuchurig einer. Lichtquelle auf ihre Eignung für einen
gegebenen Beleuchtungs/.wcck in Betracht kommen, sind:
Lichtstärke, gemessen in Hefner Normalkerzen (II. 1<.)

Lichtstrom, gemessen in Lumen (Lm) und die Beleuch-
tungsstärke an einem bestimmten Ort) gemessen in Lux
(Lx). Bekanntlich' ist aber die durch ein Photometer zu
niessende Lichtstärke an einer Stelle eines Raumes oder
die Flächenhelligkeit, die man in Meterkerzen ausdrückt,
also die sogenannte objektive Beleuchtung, für die Be-

urteilung einer Beleuchtungsart allein nicht maßgebend,
denn es tritt noch eine physiologische Wirkung des Lieh-
tes auf den Beschauer hinzu, die sich in Veränderungen
des Sehapparates, in der Ermüdung desselben, in der Ver-
änderlichkeit der Unterscheidungsmöglichkeit und der Far-
benempfindlichkeit äußert und für die Güte einer Beleuch-
tungsart von ausschlaggebender Bedeutung ist. Die me-
chanischen Eigenschaften einer Lichtquelle lassen sich dar-
stellen durch eine Reihe von Polardiagrammen, die in ein-
fachen Verhältnissen durch ein ebenes Polardiagramm er-
setzt werden können. Eine punktförmige Lichtquelle, wie
sie für praktische Beleuchtungszwecke angenommen wer-
den kann, gibt als Polardiagramm! Kreisschnitte, d. h. es
ist angenommen, daß die Intensität der Beleuchtung in
allen Strahlenrichtungen genau gleich ist, was naturgemäß
in Wirklichkeit nie zutrifft, (in allgemeinen werden ja bei
der Projektierung von Beleuchtungsanlagen keine genaueren
Untersuchungen und Berechnungen angestellt, es ist aber
doch nützlich, sich über die Größenverhältnisse der ein-
zelnen physikalischen Werte ein Bild zu verschaffen und
sich nicht mit empyrischen Zahlenangaben zu begnügen.
Die große Unterteilungsmöglichkeit der elektrischen Be-

leuchtung erlaubt ja allerdings eine weitgehende Verein-
fachung in der Behandlung der Probleme, da an jeder Ar-
beitsstelle mit Leichtigkeit eine elektrische Lampe ange-
bracht werden kann, deren Lichtstärke später, durch' ein-
faches Auswechseln des Glühkörpers, auf jeden beliebigen
Wert gebracht werden kann. Erst bei der Beleuchtung

• größerer Räume, Straßen oder Plätze mit einer genau be-
stinimten und vorgeschriebenen Flächenhelligkeit, muß man
die Verhältnisse in physikalischer Hinsicht genau errfiit-
teln, und man geht dann von dem sogenannten Beleuch-
tungskörper einer Lichtquelle aus, der dadurch entsteht,
daß man die verschiedenen Lichtstärken der einzelnen
Strahlenrichtungen der Größe und Richtung nach abträgt
und um alle Endpunkte der Lichtstrahlen eine Fläche gelegt
denkt. Da wo diese Fläche am weitesten, von dem Mit-
telpunkt des Körpers vorspringt, ist der Ort der größten
Intensität der Lichtquelle. Nach den bekannten Gesetzen
der Optik, der Reflexion, der Abnahme des Lichtes mit dem
Quadrat der Entfernung, der Absorption in dem umgeben-
den Medium, kann man nun für die einzelnen Strahlen
ihren Weg im Raum und ihre Abnahme an Lichtstärke in-
folge der Widerstände der Leitunng verfolgen und schließ-
lieh die Beleuchtungsstärke an der zu beleuchtenden Fläche
gder an Punkten des Raumes festlegen. Man kann in
einem geeigneten Fall' auch noch die Wirtschaftlichkeit
einer Beleuchtung untersuchen, wobei zu unterscheiden ist
zwischen der Wirtschaftlichkeit der Lichtquelle selbst und
der der Beleuchtung im eigentlichen Sinne. Im ersten
Fall muß man ausgehen von der Energieleistung, die zur
Herstellung der Lichtintensität von 1 H. IC notwendig
ist, und die theoretisch 0,10 Watt beträgt, bei der künst-
liehen Lichtquelle in der Regel aber wesentlich höher ist, da
die Energie in der Flauptsache zur Erzeugung von Wärme
verwendet wird. Kohlenfadenlampen ergaben z.B. nur 5
Prozent Licht, Metallfadenlampen ohne Gasfüllung geben
etwa 17 Prozent und die neueren Stickstofflampen geben
30 his 40 Prozent Lichtausbeute; der Rest wird für Wärme-
erzeugung aufgebrauefit.

Im zweiten Fälle erfolgt die Berechnung der Wirt-
schaftlichkeit nach der Formel:

L. B. P. -+ -y- M Preis in Franken

wobei 1. die Lichtstärke in FIK, B der Verbrauch in Kilo-
Wattstunden pro Kerzenstunde, P der Preis des Stromes
pro Kilowattstunde, p der Preis der Lichtquelle selbst und
1 die Lebensdauer der letzteren in Stunden ist.

Bei der Beurteilung der Lichtverteilung sind die Re-
flexionskoeffizienten von Bedeutung, die angeben wieviel
die auffallende Lichtmenge wieder zurückgeworfen wird,
woraus sich der Schluß ziehen läßt, welche Lichtwerte
durch Absorption verloren gehen.

Tabelle I.

Poliertes Silber 0,94
ülasspiegel mit Silberbelag 0,85
Weißes Löschpapier 0,82
Poliertes Messing 0,74
Glasspiegel mit Amalgambelag 0,70
Schreibpapier, weiß 0,70
Packpapier, Chromgelb 0,62
Tapetenpapier, gelb 0,40
Oelfarbenanstrich, gelb 0,30
Tapetenpapier, grün 0,20
Tapetenpapier, dunkelbraun 0,1 S
Schwarzes Zuckerpapier 0,05
Schwarzer Samt 0,004

Einen enormen Einfluß auf die Stärke des Lichtstromes
haben die Glasglocken, die zur Abschwachung und Ver-
teilung des Lichtes auf eine größere leuchtende Fläche
dienen. Die Absorptionswerte für die verschiedenen Stoffe
sind, in Prozenten ausgedrückt, etwa die folgenden:
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Tabelle II.
Klarglasglocke 6—10 0/0

Alabasterglas 15 0/0

Opaiiszierendes Glas 30 0/0

Geschliffenes Glas 27%
Opalüberfangglas 30%
Opalglas 50%
Milchglas 50%
Geätztes oder im Sandstral tlgebläse

mattiertes Glas 25%
Bei einem polierten Silberspiegel werden also nur etwa

60/0 der auffallenden Lichtstrahlen in Wärme umgewandelt,
bei einer gelben Tapete 60°/q und bei Saint 99,6%. In
letzterem Fall werden also nur 0,4% des auffallenden Lieh-
tes wieder zurückgestrahlt.

Bei der Bemessung der Verhältnisse der künstlichen
Lichtquellen sind, außer den vorher erwähnten optisch-
mechanischen Grundlagen die physiologischen Gesetze von
großer Bedeutung, wie eingangs erwähnt! Nach den Ge-
setzen Eechners wird einmal bei einer' zu großen Inten-
sität des Lichtes die Wahrnehmbarkeit der Objekte wesent-
lieh verschlechtert, da die Sehöffnung des Auges in der
Abwehr ties zu grellen Lichtes sich verkleinert, wodurch die
Anzahl der Bildstrahlen verringert wird und die Wahrneh'm-
barkeit der Einzelheiten sich verschlechtert. Es gibt also
auch hier ein gewisses Optimum für die Lichtstärke, ein je
nach Verhältnis mehr oder weniger hohes Maximum, des-
sen Ueberschreiten die Gegenstände undeutlicher werden
läßt. Dies ist auch der Grund, warum mattierte Lampen,
die Lichtverluste von 15 bis 20% im Gefolge haben,
gleichwohl eine bessere Beleuchtung erzièlen lassen als
Klarglaslampen. Von großem Einfluß auf die Schonung der
Augen ist auch eine richtige Wahl der Stärke der Allge-
meinbeleuchtung, insbesondere, wenn mit starken Licht-
quellen an den Arbeitsstellen gerechnet werden muß. Die-
selbe sdll nicht zu stark' sein, um dein Auge beim Auf-
blicken von der Arbeit Gelegenheit zur Erholung zu geben.
Dabei ist die Farbe der Lichtquelle- wesentlich, gelb und

orange ermüden am meisten, am giinstigten wirken grün-
liehe und blaugriine Lichtstrahlen. Je sparsamer man mit
Beleuchtungsenergie rechnen muß, wie z. B. bei Hof- und
Platzbeleuchtung über große Flächen, umsomehr ist zu
beachten, daß nur Lichtquellen mit bläulichen oder'weiß-
liehen Tönen die beste Unterscheidungsmöglichkeit geben;
die Gegenstände sind bei dieser Beleuchtungsart auch bei

geringer Lichtstärke durchaus klar und in den Einzelheiten
gut zu erkennen. Unter Berücksichtigung der obigen Er-
fahrungszahlen lassen sich nun für die gegebenen Raum-
Verhältnisse einer Fabrik und unter Berücksichtigung der
Anforderungen an eine ausreichende Beleuchtung, die
Stärke der Lichtquellen und deren Verteilung festlegen.
Wie enorm wichtig hierbei das Reflektionsvermögen der
Decken, Wände und Einbauten, wie Träger, Transmissions-
teile, Entlüftungsleitungen usw. ist, gellt aus Tabelle I her-
vor. Es ist also Haupterfordernis für' jeden künstlich!
zu beleuchtenden Raum, insbesondere in der Textilbranche,
mit den hohen Anforderungen an die Güte der Beleuch-
tung, daß derselbe so hell wie möglich gehalten wird, und
daß das Absorptionsvermögen der Wände nach Möglichkeit
herabgedrückt wird. Einsichtige Betriebsleiter lassen, des-
halb alle Räume und deren Einbauten gelblich-weiß bis
bläulich-weiß streichen und erzielen hierbei hervorragende
Erfolge in der Ersparnis an Beleuchtungskosten und in der
Hebung der Otite der Erzeugnisse.

Die Verteilung der Lichtquellen erfolgt in Webereien in
der Weise, daß jeder Stuhl eine Lampe erhält; die Vorbe-
reitungsmaschinen sind ebenfalls mit einer oder mehreren
Lampen, je nach der Größe und Ausdehnung derselben
auszurüsten. Die Ajlgemeinbeleuchtung kann dann durch
Lampen geringer Kerzenstärke oder durch indirekte Be-

leuchtung mit Lampen großer Lichtstärke erfolgen. In den

ersten Anfängen der elektrischen Beleuchtung hat man,
mit Rücksicht auf die Stromkosten, für jeden Stuhl etwa
eine Lampe von 16 Kerzen verwendet und in der Regel
ebensoviel Lampen als Stühle vorhanden waren, auch für
die Allgemeinbeleuchtung vorgesehen, einschließlich der
übrigen Betriebsräume und Nebenanlagen. Die Allgemein-
beleuch tung wurde hierbei in der Regel mit geringerer
Kerzenstärke der Lampen ausgeführt. So fanden sich z. B.

in einer Weberei bei 150 Seidenstühlen insgesamt 400
Glühlampen zu 16 NK vor; in einer anderen mit 123

Einzelmotoren von i/a bis 1/4 PS Leistung mit vollständig
durchgeführtem Einzelantrieb, 220 Glühlampen zu 16 NK,
also bedeutend weniger als bei der ersten Anlage mit
Transmissionsantrieb. In einer großen Spinnerei mit Zwirn-
maschinen, Seifaktoren und Ringspinnmaschinen, von ins-
gesamt 530 PS Kraftverbrauch, waren 420 Glühlampen
installiert. Hiervon waren etwa 44% für direkte Beleuch-
tung der Arbeitsmaschinen mit 20 NK ausgeführt, der Rest

war an lOkerzigen Lampen für Allgemeinbeleuchtung er-
forderlich.

In den neueren Anlagen ist die Intensität der Beleuch-
tungsquellen auf 25 bis 32 Kerzen gestiegen; darüber
hinauszugehen ist in der Regel unnötig, nur bei dunklen,
stark absorbierenden Stoffen können 50kerzige Lampen
nötig werden. Die Ajlgemeinbeleuchtung erfolgt jetzt viel-
fach durch Kombinationsleuchter mit mehreren Lampen.
Es wird gegenwärtig in Textiifabriken etwa eine mittlere
Horizontalbeleuchtung von 25 bis 70 Lux, je nach der
Natur der Textilpfozesse verlangt, die etwa in der 1 löhe
von 1 m über dem Fußboden vorhanden sein soll. Hierzu
ist eine mittlere Lichtstärke pro Quadratmeter Bodenfläche
von 7 bis 14 Normalkerzen erforderlich.

Charakterisierend für die moderne Beleuchtungstech-
nik auch in der Textilindustrie, ist die ausgedehnte Ver-
wendung von stark spiegelnden Reflektoren in Verbindung
mit zerstreuenden Schalen. Die Lichtausbeute ist hierbei
eine verhältnismäßig hohe geworden und stellen diese
neuern Beleuchtungsmethoden, mit den sehr Wirtschaft-
liehen Metallfädenlampen mit Gasfüllung einen hohen Stand
der Beleuchtungstechnik dar.

g'MM
Plauener Brief.

Mit Befremden 'Und Entrüstung hat man vernommen, daß
der Reiehswirtschaftsminister trotz allen seinen bisherigen Ver-
sprechungen, sicli bereit erklärt hat, für „ein geringes Kontingent
hochwertiger Wäschestickereien Einfuhrbewilligung zu erteilen."
Vorläufig wird von 800,000 bis einer Million Meter Schweizer
Stickereien berichtet. Die Wochenschrift der Stickerei- und

Spitzenindustric schreibt dazu: „Es kann nicht scharf genug ge-
geißelt werden, daß eine Reichsstelle, welche die Schutzbedtirf-
tigkeit der vogtländischen Industrie anerkannte und die Zusiche-

rung gegeben hat, daß keine Einfuhrbewilligungen mehr erteilt
werden sollen, nun doch Stickereien zur Einfuhr freigegeben
hat, und'zwar ohne irgendwie Fühlung mit der sächsischen Re-

gierung der Mandelskammer Plauen oder der vogtländischen In-
clusfrie zu nehmen. Ob das Kontingent groß oder klein ist,
kommt erst in zweiter Linie in Betracht. Doch ist auch darauf
hinzuweisen, daß die Zubilligung eines Meterkontingents für das

Vogtland die allergrößte Gefahr bedeutet, weil damit die Möglich-
keit gegeben wird, das Kontingent um ein Vielfaches zu ver-
größern, denn es ist zu befürchten, daß die Stickerei nicht in

gezäckeltem Zustande, sondern in der ganzen Spannung, wie sie

von der Maschine kommt, eingeführt wird, während die Span-

nung in Wirklichkeit eine ganze Anzahl Meter Stickereien, je nach

Breite, enthält..Die Gegenstimmen der Herren Urheber in
Berlin finden keinerlei Anklang, daß Interessen des Vogtlandes
nicht berührt, da die Menge so beschränkt, daß die Plaiiener
Stickereiindustriellen zurzeit so gut beschäftigt, daß sie Aufträge
nur mit langen Lieferfristen annehmen könnten Alle diese

wohlüberlegten Einwände sind in der Fachpresse auf das Be-

stimmteste widerlegt worden. Trotzdem wird man sich in hiesi-

gen Stickereikreisen noch einige Zeit recht lebhaft mit der Frei-
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